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GeographischeRundschau des Jahres 1859.
Von Dr. Hering Lange.

Als ich im Sommer eines heitern Morgens von Leipzig
nach Halle fuhr, wollte es der Zufall- daßich mit einem

jungen preußischenLandwehrmanmder in Hallem Gar-

nison stand, in einem Coupe zusammentrafspSeinem Ge-

werbe nach war er Korbmacher, und obgleich aus Erfurt

gebürtig, hatte er in Leipzig sein Handwerkaerlernt. Er

erzählte von der Mobilmachungund deinin Aussichtge-

wesenen Marsch nach dem Rhein und meinte,es hatte sehr
schwer gehalten für zwei Tage Urlaub ins Ausland zu

erhalten. Als ich Ausland hörte, Und daran erinnert

wurde, daß dem Preußen Sachsen, dein SachsenPreußen
Ausland ist, überlief es mich ganz eisig, und wie ein
Alp drückte mich der Gedanke —

derDeutschehat keine

staatliche Heimath — er hat nur eine geistige Heimath,
er ist gewissermaßenzum Kosmopolitengeborenund er-

zogen und seine wahre Heimathistdie Erde
.-

der Planet,
den unser großerCarl Ritter tdiegroße

Erziehungsanstalt
des Men en e lechtes nenn .

· . »

Da LclhsogiiseckganzeNatur unsere Heimathist, so wird

es Niemand sonderbar finden, wenn wir in »Aus eder
Heimath« von Afrika, Europa oder Australienreden.cHa,

wir hoffen, es werde den Lesern nicht unerwünschtsein zu

hören, was die Erdkunde aus dem Jahre 1859 Neues zu

berichten weiß. .

«

Beginnen wir mit Asien, der vermeintlichenWiege des

Menschengeschlechtes,und folgen dann dem Lauf der Sonne,
d. h. wir wollen von Osten nach Westen uns über den
Globus fortbewegen und so eine allgemeine Rundreise um
die Erde machen.

Bevor wir aber mit dem Neuen beginnen, wollen wir
uns einen Ueberblick von Größen, mit denen wir zu thun
haben, verschaffen,d. h. wir wollen eineZusammenstellung
der Größe der Continente oder der nicht vom Oeean bedeck-
ten Theile der Erdoberflächeund der auf dieserwohnenden
Menschenzahl geben.

Wir folgen hier dem bekannten Statistiker C. F. W.
Dieterici:

Q.-M. mit Einw. Einw·
Asien 793,964 755,000,000 alsoan 1Q.-M. 951
Europa 182,571 272,000,000 - - - - 1490

Afrika 543,570 200,000,000 - - - - 368
Amerika 750,055 59,000,000 - - - - 79

Austral. 161,452 2,000,000 - - - - 12

Südpol 2,288

- - - -

Diese Zahlen find natürlichnur als der Wahrheitsich
näherndzu betrachten, sie gestatten aber immerhineine

nützlicheund interessante Uebersichtund ermöglichenbe-

lehrendeVergleiche.
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Die größtenReiche in Asien sind:
l. Das Russische(Sibirien) 270,540 Geogr. Q.-M·
2. Das Chinesische 231,021 - -

3. Ost-Indien M - -

sa« 570,433

Sie betragen zusammen genommen nahezu 73 des ganzen

Continents und sind die drei mächtigstenReiche· Von die-«

sen drei Reichen ist nur das mittlere (China) ein Reich

rein asiatischer Herrschaft, die andern beiden, das nörd-

liche (Sibirien) und das südliche(Ost-Jndien), sind asiatische
Reiche mit europäischerRegierung. Außer diesen drei

Reichen verdient nur noch Japan, 7,496 geogr. Q.-Meilen

enthaltend, also etwas kleiner als die fünf europäischen

Königreiche,Groß-Britanien, Belgien, Niederlande, Sach-
sen und Württemberg (7600), genannt zu werden. Diese
vier asiatischen Reiche haben in den letzten Jahren die Auf-

merksamkeitganz Europas, ja auch Amerikas auf sich ge-

lenkt. Große Veränderungen sind vorgegangen und wer-

den vorgehen. Fragen wir aber, welches von den genann-

ten Reichen hat sich vergrößert und welches strebt nach

Vergrößerungdes Gebietes, so haben wir auf die zwei
Fragen nur die eine Antwort — Rußland. Von England
könnte man dasselbesagen, sollte man meinen, denn es hat
sich seit Anfang seiner Herrschaft auch fortwährendver-

größert,d. h. seine Besitzungen haben nicht nur an Macht,

sondern an Grund und Boden gewonnen. England wünscht
aber, streng genommen, nicht an Land zu gewinnen, son-
dern es trachtet mehr nach Vergrößerung seines Einflusses
für Ausdehnung und Schutz seines Handels. Rußland

hingegen legt ein unaufhaltsames Drängen nach dem Süden

an den Tag und verstehtes, aufKosten anderer Länder das

eigene zu vergrößern. Wir sind weit entfernt, Rußland
dafür tadeln zu wollen, im Gegentheil, die russischeCivili-

sation, und selbst in der Weise wie sie unter der Regierung
Nikolaus l. in Asien betrieben wurde, ist immer noch besser,
als die asiatische. Der jetzigen, nach Humanität streben-
den Regierung kann man über dieseVergrößerungs-Theorie
nicht grollen, denn wir betrachten sie für Asien als einen

Fortschritt in der Kultur und jeder Fortschritt muß dem

wahren Menschenfreund willkommen sein.

Jn jüngsterZeit hat Rußland in Asien seine Grenzen
in der Mandschurei an den Ufern des Amur erweitert. Die

ganze mandschurischeKüste,welchevom Japanischen Meere

bespült wird, ist dem russischen Reiche anheimgefallen.
Der südlicheTheil dieserKüste ist von einer so großenZahl
der ausgezeichnetstenBuchten und Häfen durchschnitten,daß
in der ganzen Welt kaum eine zweite Küste gefunden wer-

den dürfte, die auf einem so geringenFlächenraumeso viele

der prächtigstenHäfen darböte. Nicht allein China hat
durch Rußland eine Schmälerung seines Länderbesitzeser-

fahren, sondern auch Japan-. Jn Folge der Ermordung
einiger Russen der beiJeddo ankernden Flotte des Admirals

Popoff und der deshalb geschehenenReclamation bei dem

Kaiser von Japan, sind nicht nur einige Beamte bestraft
worden, sondern Graf Murawieff-Amursky verstand es,
als fernere Sühne und Entschädigungden südlichenan

Kohlen reichen Theil der Insel Saghalien dem russischen
Reiche einzuverleiben, beiläufig bemerkt — ein Stückchen
Land von etwa 600 geogr. Q.-.Meilen. Den nördlichen
Theil dieser Jnsel, der früher von den Chinesenbeansprucht
wurde, nahmen die Rufs en in ihren Besitz, als ihnen durch
den Vertrag von Aigun alles Land am linken Ufer des
Amur und längs des Laufes des Ussuri bis zum Stillen

Meer-HVon China zugesprochenwurde. Die Russen besitzen
UUU M astatischeKüste von der Behrings Straße bis zur
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Victoria-Bay unter dem 43o nördl. Breite. Ihre Er-

werbungen in dieser Gegend betragen in den letztenJahren
mehr als das KaiserreichFrankreich. Sie haben aber nicht
nur im Nordosten Asiens Eroberungen gemacht, sondern
auch im Westen diesesErdtheils. Es ist ihnen endlich nach
langem und heißemKampfe gelungen, ihren größtenFeind
Jmam Schamyl gefangen zu nehmen und die Kaukasus-
Länder, 5585 Q.-M., vollständigihrem Länderbesitzein-

zuvekleiben.’«)Nachdem Schamyl in den letzten Jahren
aus seiner Festung Weden am AndischenGebirge**) ver-

trieben worden, hatte er sich auf den Berg Gunib zurück-
gezogen, hier glaubte er sich sicher vor den Russen, diese
aber erstürmtenden Berg mit großemVerlust, und am 25.

August ergab sichder berühmteTschetschenzedem russischen
General Fürsten Bariatinski.

Die wissenschaftlichenExpeditionender Russen in Asien
müssenwir hier übergehen,da wir nur einen ganz allge-
meinen Ueberblick von den Veränderungender staatlichen
Grenzgebiete, neuen Entdeckungen und sonstigen auf die

Erd- und Völkerkunde bezüglichenEreignissen zu geben
beabsichtigen.

Die Engländer führten im Verein mit den Franzosen
Krieg gegen China. Das Pendschab wurdezu einer be-

sondern PräsidentschaftOstindiens erhoben. — Die Land-

erwerbungen erstreckensichnur auf die kleine Jnsel Kaina-

kam im Rothen Meere, die sie, wie es heißt,durch Ankan
von einem arabischen Scheikh erworben. Es ist diese Er-

werbung im Vergleich der der Russen im wahren Sinne
des Wortes nur ein Sandkorn.

Europa wurde in dem vergangenen Jahre oder viel-

mehr in der erstenHälfte desselbendurch einen Krieg bean-

ruhigt, der zur Folge hatte, daßdie Lombardei zum König-
reich Sardinien hinzugezogen wurde. Die neue Grenze
nimmt folgende Richtung. Sie beginnt an der Südgrenze
Tirols am Gardasee, hält die Mitte des Sees bis zur Höhe
von Bardolino und Manerba, von hier aus geht sie in

gerader Richtung nach dem Punkte des Sees, wo die Ver-

theidigungszone von Peschiera beginnt, diesewird in einer
Entfernung von 3500 Meter vom Centrum des Platzes
umgangen und die Grenzlinie läuft nun in dem Thalwege
des Mincio abwärts bis La Grazie. Von hier geht sie
auf Scorzarola, den Po entlang bis Suzzara Die wich-
tigen Festungen Peschiera und Mantua bleiben dem öster-
reichischenReiche.

Schauen wir Uns nun in Afrika um. Hier besinden
wir uns auf dem günstigstenund ungünstigstenTerrain

für Entdecker, günstig,weil hier noch ungeheure Landes-

theile uns ein ganz unbekanntes Land sind, und ungünstig,
weil sich dem wissenschaftlichenReisenden bei seinen Be-

strebungenso riesenhaste Hemmungen in den Weg werfen.
Das vergangene Jahr hat wieder einiges Licht über den
uns immer noch räthselhaftenErdtheil gebracht. Der be-

kannte Dr. Livingstone befindetsichseit 1858 schon wieder
in den Gegenden des Zambesi-Flusses.

Er hat vielfache Versuche über die Schiffbarkeit des

Zambesi angestellt, und seine Beobachtungen scheinendar-

zuthun, daß Dampfer von 2 Fuß Tiefgang, wie sie auf
dem Mississippi gebräuchlichsind. »ingewöhnlichenJahren
den Zambesi bis Tete zU jeder Zelt befahrenkönnen. Jni

I) Schamyl wurdezu Endedes vorigen Jahrhunderts (l797)
in dem Aoule Hintkv Im Gebieteder Koissubulinen geboren.
'««)Das AudtstlxelssebsIkkgköstlichvom Kazbek zwischen den

Flüssen AndlschkjKVIIUYeinem linken Zufluß des ins Kaspi-
Meer sich etgleizetldm OWN- und dem Argun, einem rechten
Zufluß des Terek.
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vergangenen Jahre war Livingstone mit seinemBegleiter
Dr. Kirk und 15 Makololo’s den Schire, einen linken

NebeUflUßdes Zambesi, heraufgegangen. Von den Ka-·
tarakten dieses Flusses war er 50 Miles (etwas über 10

Meilen) durch ein bevölkertes und an Baumwolle reiches
Land vorgedrungen und hatte auf einem Plateau, 2000 F.
über dem Meere zu beiden Seiten des Parallels von Mo-

sambique, einen großenSee, Namens Shirwa, entdeckt,
welcher 10 bis 12 Meilen lang und etwa halb so breit,
reich an Fischen, Blutegeln, Alligators und Flußpferden,
dessen Wasser bitter aber trinkbar ist. Dieser See hat
keinen Abfluß, ist von Bergen umgeben, von denen einer,
der Dzomba, 6000 Fuß hoch und auf seinem tafelförmigen
Gipfel bewohnt ist. Nur ein schmaler Landstreifen soll
diesen See von dem Nyassa trennen, letzterer aber seinen
Abstuß in den Shire haben und ist wahrscheinlichunter
dem 11o südl. Breite zu suchen. Vor Kurzem gab man

diesem See noch eine sehr große Ausdehnung, nämlich
vom Aequator bis zum 120 südl.Breite und auch sehr ver-

schiedeneNamen — man nannte ihn See von Ukerewe,
Uniamesi, Nianja u· s.w. Den EngländernBurton und

Speke aber ist es gelungen in den Jahren 1857 bis 1858

zehn Breitengrade von der Ostküsteaus gerechnetin das

Innere einzudringen und ganz neues Licht über diesen bis

dahin ganz unbekannten Theil des Erdtheiles zu verbreiten.

Danach hat sich der großeafrikanischeBinnensee in mehrere
durchaus von einander getrennte aufgelöst.Der nördlichste
von diesen Seen wurde von Speke besucht und Victoria

Nyanza oder Ukerewe-See genannt. Er liegt 3750 E. F.
über dem Meere, und es ist sehr wahrscheinlich, daß dieser
See der so lange gesuchte Quellsee des Bahr el Abiad

(weißenNil) ist. Ueber den Nyassa werden wir hoffentlich
im Laufe des Jahres etwas berichten können, da unser
Freund Dr. A. Roscher am 25. August von Kiloa aus

nach dem See aufgebrochenist, um seineLage genau (astro-
nomisch)zu bestimmen und ihn zu erforschen.

An der Westküstedes Rothen Meeres erwarben die

Franzosen den aus dem Alterthum her berühmtenHafen
von Adulis (Mersä Döla). Der Hafen gehörte dem Be-
herrscher von Tigre und liegt etwa unter 150 15· nördl.

Breite. (Neuere Nachrichten machen diese Gebietsverän-
derung jedochwieder zweifelhaft.)

Von Afrika über den Atlantischen Ocean gehend, kom-
men wir nach Amerika, dem zweitgrößtenEontinente.

Dieser riesige, vom hohen Norden über den Aequator bis

BUM 55" füdLBL sich hinziehendeErdtheil bildet gewisser-

maßen einen Riesendamm zwischen den beiden größten
Oceanen der Erde, dem Großen und dem Atlantischen
Ocean. Er wird auch die Neue Welt genannt. Diese
Neue Welt ist uns aber verhältnißmäßigbekannter als die

Alte Welt. Ein Ereigniß von allgemeinem Interesse, das

wir hier nicht unberührtlassen dürfen, ist Capitain F. L.

M’Clintocks Expeditionzur Aufsuchungdes Erebus und

Terror oder mit andern Worten die letzte Forschung über
die mit so verdienter TheilnahmebesprocheneExpedition
von Oo n ranklin.*)

» «ZiehEpreditionhat ihren ZweckInsofernerreicht,als

sie die Bestätigungmitgebrachthat, daßdie SchiffeErebus

’) Aus der Heintath Nr. 41. Jahrg. 1859. S. 640.
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und Terror an den nördlichenKüsten von King Williams

Land von den Mannschaftenverlassen worden,und später

hier auch zu Grunde gegangen sind. An emem »dernord-

westlichen Punkte der Jnsel, an der Stelle, wo LIeut.Hob-
son, einer von M’Clintocks Offieieren,-am6. Mai 18F9
sein Zelt errichtete, fand man neben einem großenCfutn
auf Point Victory unter einigen losen Steinen ein Zinn-
gehäuse,das einen Zettel enthielt, mit dem letzten Berlcht
Sir John Franklins und seines Nachfolgers des Capltftm
Erozier. Wir sagen seines Nachfolgers, denn der Bei-Icht
sagt: ,,Erebus und Terror überwinterten im Eis in 70o
5« N. B. und 980 23« W. L. von Greenwich, nachdem sie
den Winter 1846 bis 1847 bei der Beechey-Jnsel in 740
43· 28« N·Br. und 91o 39« 15«W.L. zugebracht hatten,
nachdem sie den Wellington Kanal bis 770 N.B. hinauf-
gegangen und an der Westseite von Cornwallis-Jnsel zu-

rückgekehrtwaren.« John Franklin. — Es heißt weiter.

25. April 1848: die Schiffe wurden am 22. April fünf
Seemeilen nordwestlich von dem Punkte, wo sie seit dem

12. September 1846 von Eis eingeschlossenwaren, ver-

lassen, Officiere und Mannschaften, im Ganzen 105 See-

len, landeten hier in 690 37« 42« N. B. und 980 4« 15«

W. L. unter dem Commando des Capitain Erozier und

brechen morgen, den 26. nach Backs Fischfluß auf. —

John Franklin starb am 11. Juni 1847 und der Gesammt-
verlust durch Todesfälle in der Expeditionbetrug bis jetzt
9 Offieiere und 15 Mann. F. R. M. Crozier, Capitain
und ältesterOfsicier. James Fitzjames Capitain. — Viele

Gegenständeund Sachen von dem Personal der Expedition
und von den Schiffen wurden zum Theil gefunden oder von

den Eskimos eingetauscht, auch fand man mehrere Skelette
von Personen der Erpedition. Der warme Sommer des

vergangenen Jahres beförderte die Heimreise, die denn

auch am 9. August angetreten wurde, am 21. September
erreichtedie Expeditiondes Capitain M’Clintock den Hafen
von Portsmouth. Außer den auf die Franklin-Expedition
angestellten Forschungenhat der brave M’Clintock mit

seinen Leuten einen nicht unbeträchtlichenTheil der Küsten
von King William Land, Prince of Waless Land und

Boothia vermessen.
Australien ist uns zum größten Theil noch ein ganz

unbekanntes Land, doch es werden jährlich von unterneh-
menden Reisenden Versuche gemacht den Schleier zu lüften.
Früher glaubte man, das Jnnere dieses kleinstender Con-
tinente besteheaus einer trostlosenWüste, dem scheintaber
nicht so zu sein. Schon im Jahre 1858 hatte der be-
kannte und kühneAustralischeEntdecker Stuart ein nochbis
vor Kurzem ganz unbekanntes Gebiet westlichvom Torweg-
Bassin durchreist und Licht über diese Gegend verbreitet
JmsJahre 1s59 hat er seine Erforschungsreisefortgesetzt
und wiedermit gutemErfolg, sie ging nach der Nordgrenze
von Süd-Australien,also recht eigentlichnach der Mitte
des Continenteszu. Er fand hier sehe fruchtbare und
wasserreicheGegenden,die von ihm durchzogenenbestanden
aus großen,mit zahllosenHügeln von 100 bis 150 Fuß
HöhebesetztenfruchtbarenEbenen· Aus dem großenWas-
serreichthumund der Terrainbildungdes Landes gewinnt
er die Vermuthung,daß sich im Osten der von ihm erforsch-
ten Theile ein Binnensee befinde, der sein Wasser mög-
lichenFalls dem Victoria-Flußzusende.

-—-M-—
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Yie künstlicheJischzucht

Kaum eine zweite Thierklasse unterliegt so wenig wie

die der Fische dem wählerischenVorurtheil des Geschmackes,
denn verhältnißmäßignur wenige Fischarten werden nicht
gegessenund sind Überhauptnicht eßbar.

Daher sind die Fischeunzweifelhaft diejenigen Thiere,
welche die meistenMenschenhändein Thätigkeitsehen und

den größtenEinfluß auf den Handel ausüben. Der von

den Holländern lange Zeit als Ausschließungsrechtaus-

geübteHäringsfang hat diesen den größtenTheil ihres
Nationalreichthums verschafft,und der Kabliaufang an den

Neufundlandsbänkenund den Lofodden ist für Engländer
und Norweger die wirksame Schule ihrer Matrosen.

Ganze Völkerschaftenerhalten beinahe allein durch die

Fische ihren Lebensunterhalt; ohne sie würden viele Inseln
und Küstenländervölligunbew ohnbar sein. Wir haben neu-

lich (,,künstlicherGuano« in Nr. 9) erfahren,welchenEinfluß,
bisher durch Vermittlung sischfressenderVögel-,in Zukunft
auch unmittelbar die Fischwelt auf den Ackerbau ausübt.*)

Und doch sind die armen Fische verurtheilt, daß ihr
Fleisch kein ,,Fleisch«sein solle! Ohne Widerrede der pos-
sirlichsteMachtspruch gegen Rechte und Gesetzeder Natur;
schier noch possirlicher als das Gebot, daß sichdie Sonne

um die Erde drehe.
Der kleineHäring, den unserBerthold Sigismund

in einem Artikel des »Feierabend« treffend einen ,,Fisch
für Alle« nennt, beschäftigteschon 1164 die Holländer in

großemMaßstabe,und schon1195 hatte nach Anderson
allein die Stadt Dünwich 24,000 Stück an die Krone

abzuliefern. Jetzt werden ungefähr1000 Millionen Häringe
gefangen, von denen aufHolland, dessenHäringebekanntlich
diebesten sind, 430 Mill. kommen. Weit über 100,000 Men-

schensind gegenwärtig mit dem Häringsfange beschäftigt.
Der Kabliaufang, den uns Theodor Mügge in sei-

nem ,,Afraja« so anziehendgeschilderthat, beschäftigtnächst
dem Häringsfang wohl die meisten Menschen. Leunis

theilt in seinem vortrefflichenBuche, welches am Fuße die-

ser Nummer angezeigtist, mit, daß er auf der 130 Meilen

langen Neufundlandsbank, wo fast nur Engländer und

Nordamerikaner den Fang betreiben, jährlichmehrere Mil-

lionen Thaler einbringt, und englischerSeits 15 bis 20,000
Seeleute beschäftigt. 1829 hatten 2100Schiffe, von denen

1500 nordamerikanische, 1,773,000 Ctnr.Stockfisch zu ver-

laden. Dennoch bemerkt man dort keine Abnahme der Fische.
GegenübersolchenriesigenVerhältnissenist freilich der

Betrag unserer Süßwassersischereieine verschwindende
Größe. Und dennoch hat sich schon seit einiger Zeit an

vielen Orten eine besorgnißerregendeAbnahme der Süß-
wassepsischegezeigt, was wesentlich durch den schnellen
Eisenbahntransport unterstütztwird.

Dies hat denn auch in neuerer Zeit die ,,künstliche
Fischzucht«hervorgerufen, über weiche ich in Nachstehen-
dem einige Mittheilungen sammt den nebenstehendenAb-

bildungen einem Buche meines ebenso gelehrten wie kausti-
schen Freundes und Parlaments-Collegen Carl Vogt in

Genf entlehne.")

k) Während der Korrektur geht mir eine Mittheilung vom

ProfessorAdolf Strecker in Chistiania zu, der »die Sache
111el):»·fiirgut« hält.

"

»

) »Die künstliche Fisrhzueht von Carl Vogt. Mit

5·9Abbildungen Leipzig, F. A Brockl)ans. Das Buch giebt
eine vollstnndigeAnleitung zur Vetreibung der künstlichenFisch-
zucht und lst sehr zu empfehlen.

Wie das künstlicheAusbrüten der Vogeleier nur da-

durch bedingt ist, daß dazu lediglichein gewissesWärme--
maß erforderlich ist, so ist die künstlicheFischzuchtlediglich
dadurch ermöglicht,daß bei den Fischen keine eigentliche
Begattung stattsindet, sondern die unbefruchtet ausgetre-
tenen Eier (Rogen, Laich) außerhalb von der Milch (dem
männlichenSamen) befruchtet werden. Jn der Laichzeit,
die bei den verschiedenenFischen eine verschiedeneist, genügt
ein sanfter, von vorn nach hinten streichenderDruck mit

der umfassenden Hand, um Rogen und Milch aus der Ge-

schlechtsöffnungin einem Strahle herauszutreiben.
Vogt, dessenFischzuchtbehälterin der Rhone dicht bei

Genf ich 1856 gesehenhabe, giebt in dem genannten Buche
im WesentlichenfolgendeAnleitung, die ichin kurzenSätzen
zusammenfasse.
Womöglich theilen sich zwei Personen gleichzeitigin

das Geschäftder künstlichenBefruchtung. Ueber ein flaches
Gefäß mit nur wenigem Wasser, von der Temperatur des

Wohngewässersder Fischart (für die Forelle 4 bis 70 R.)
und am besten aus diesemselbst entnommen, streicht gleich-
zeitig die eine den Rogen, die andere die Milch aus einem

weiblichen und einem männlichenFische, wobei jedoch die

Milch eines Männchens für die Eier von drei Weibchen
ausreicht. Uebernimmt nur eine Person dieses Geschäft,
was bei kleinen Fischen, bis etwa 1 Fuß Länge, leicht an-

geht, so bringt man zunächstdie Milch in das Wasser und

dann möglichstschnelldarauf die Eier und rührt dann mit

der Hand das Wasser sanft um, damit Milch und Eier sich
vollständischmischen. Nach wenigen Augenblickenist dann

die Befruchtung der einzelnen Eier erfolgt und zwar voll-

ständiger als in der Natur, wo immer ein großerTheil
der Eier unbefruchtet bleibt.

Die darauf folgende Bebrütung, d. h. die Periode der

Entwickelung des Fischchens im befruchteten Ei, erfordert
alsdann die größteAufmerksamkeitdes Fischzüchters.Leb-

hafter ununterbrochenerWechseldes Wassers, Lufthaltig-
keit und der erforderlicheWärmegraddesselben und Ab-

haltung von Feinden müssensorgfältig beobachtet werden.

,,Je mehrWechselreine Luft haltenden Wassers, destobesser
für die Entwickelung-«

Die Eier werden nun so untergebracht, daß man sie
jeden Augenblickleicht durchsehenkann, um verdorbene, sich
durch eine weißeTrübung verrathende, mit einem kleinen

federnden Zängelchenbeseitigenzu können.

Unsere Figur 3 zeigt uns einen Brütapparat der

Herren Mnyor und Duchosal in Genf. Durch die staf-
felförmig übereinander aufgestellten irdenen Kästen, auf
deren Grund auf eine Schichtrein ausgewaschenengroben
Bachsandes die Eier, ohne sich zu berühren, ausgebreitet
sind, rinnt ohne Unterlaß ein Strom Rhone-Wassers, wel-

ches durch ein von der städtischenWassekleikungsanstaltge-

speistes singerstarkes Rohr zugeleitetWird. Die Art, wie

die Abflußhähnchenan den Kästen angebracht sind, zeigt
deutlich,daß selbst in diesen ein Strom des Wassers in der

Länge der Kästen stattfindet.
Jst das Wasser Nicht ganz frei von schlammigenBei-

mengungen, so ist·esnothwendig,daß es vor seinem Zu-
tritt zu den Brutkåsten durch ein Seihtuch geht, und nach-
dem es durch das Tuch hindurchgegangenist, noch durch
eine mindestensI FUß dicke Lage feinen ganz rein aus-

gewaschenenKles sickert, um hier seine letzten Unreinig-
keiten vollends abzusehenund sich mit Luft zu versehen.



Die:·istnamentlichbei der Forellenzucht unerläßlichnoth-
wen ig.

Jn den Brutkästenmuß das Wasser 3 Zoll hochüber
den Eiern stehen.

Die Bildung mikroskopischerOrganismen, welche auf
dem Grunde der Quellbächeeinen schleimigen braunen

Ueberzugzu bilden pflegen, sucht man dadurch zu verhin-
dern, daß man entweder den ganzen Brutapparat in einen
dunkeln Raum setztoder die einzelnenBrutkästen bedeckt.

Jst der Brütapparat so hergestellt, so erfordert es nun

Anfangs täglich,später nur von Zeit zu Zeit eine Durch-
sicht der Eier vorzunehmen, um die verdorbenen sogleich
zu entfernen.

·

Hat man nöthig die Eier oder die bereits ausgekom-
mene junge Brut aus dem Brutkasten herauszunehmen, so
bedient man sich dazu einer Pipette oder eines gläsernen

1
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die Gestorbenen. Zu füttern braucht man sie so lange

nicht, als der ihnen anhängendeDottårsack(F1gar2)

noch vorhanden ist, dessenInhalt die Jungen, bei den

Bachforellen z. B. 6 Wochen, ernährt.
» ,

Bei größerenMengen bringt man diebedottertenFisch-

chen in die Brutkiste, die Jacobi angiebt. Sie besteht
aus einem hölzernen, mit einem Deckel verschlleßbaren
Kasten, der länger als breit und an seinenbeidenschmalen
Seiten mit feiner Drahtgaze versehen ist, um in dem Im

Wasser schwimmendenKasten ein Hindurchströmendes
Wassers zu bewerkstelligen. Eine Kiste von 6 Fuß Länge
und 2 Fuß Breite hat hinlänglichenRaum für 6000

Fischchen.
Nach Beendigung der Dottersack-Periode, wo erst das

Füttern beginnt, beginnt auch die Schwierigkeit der Pflege,
denn es ist nicht leicht, für eine größereMenge heißhung-

1- Ein Lachsed stark vergrößert, zu der Zeit, wo es den Transport am leichtesten verträgt — 2. Eben ausgeschlüpftesJungcs
von Huchen (salmo Huch0). —- 3. Der Brütapparat.

Stechhebers,dessendünnes Ende krumm gebogenist. Indem
man das dünne Ende in die Hand nimmt und zugleich mit

dem Daumen dieOesfnung verschließt,bringt man die-Oeff-
nung des bauchigenEndes unter das Wasser bis möglichst

dicht über die Eier. Oeffnet man nun durch Hinwegheben
des Daumens die obere Oeffnung, so reißtderin die un-

tere Oeffnung eindringendeWasserstromdieEierund Brut
mit sich in den Bauch des Hebers und diesekonnen leicht
aus dem Kasten herausgenommen werden, indemman mit

dem Daumen die obere Oeffnung wieder schließt.

Nach 4 bis 6 Wochenschlüpfendie Jungen aus, und

es ist nun erforderlichihnen einen größerenWohnraum zu

geben. Vogt sagt, daß dieser etwa das Sechsfachedes

Raumes betragen müsse,den sie als Eier hatten.
«

Anfangs hat man keine größereSorgfalt auf die

Jungen wie auf die Eier zu wenden, d. h. man entfernt

riger Fischchendie passendeNahrung herbeizuschaffen,welche
in allerhand kleinen Wasserthierchenbesteht. Zugleich be-
dürfen die Fischchennun einen größerenRaum, um sich
bewegen zu können.

Sorgfältig gereinigte und keinen Raubfrschverbergende
Brutteiche mit Zu- und Abfluß von reinem Quellwasser,
durch feineDrahtnetzebeiderseitsgeschützt,bieten gewöhnlich
den FischchenhinreichendeNahrung. Für Forellen sind
abgesteckte,vielfachgewundeneStellen von Gebirgsbächen
mit pflanzenreichenUfern nothwendig. Jn Brutteichenhat
man ungefährdie HälfteVerlust, dochmachen sie auchkeine
Kosten der Unterhaltung

Sind weder Teiche nochBächevorhanden, so mußman

die Fischein gemauerten Becken halten, in denen nament-

lich für Forellen auf reines, algenfreies Wasser zu
sehen ist.
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Als Futter wählt man am vortheilhaftesten gekochte
Abfälle aus Schlachthäusernund Scharfrichtereien, die

nachhergedörrt und gemahlen werden. Geronnenes Blut

fressen die Fischchenzwar sehr begierig, namentlich wenn

man es durch eine enge Spritze treibt und ihm dadurch eine

wurmähnlicheGestalt giebt, aber es machtleicht das Wasser
auli .

.f
Lfgtachdemdie Fischchenim Zuchtbeekenüber 1 Jahr alt

geworden sind, fallen sie der Teichwirthschaftanheim, welche
nicht hierher gehört. »

Noch erwähneich Einiges über den Transport der

Fischeier, welcherleichter ist, als man glauben sollte, na-

mentlich bei dem fördersamenEisenbahnverkehr.
Der besteZeitpunkt des Versendens ist nach Vogt der,

wenn die Eier bereits so weit dem Ausschlüpfennahe sind,
daß man die dunkeln Augenpunkte deutlich durchscheinen
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sieht (Fig. 1). Jn diesemZustande schichtetman die Eier

zwischen Wassermoos (Fontinalis), angefeuchtete grobe
Schwämme,wollene Lappen 2e. Am geeignetsten ist viel-

leicht das sehr weiche und elastischeTorfrnoos(sphagnum,
s. 1859. Nr. 7). Durch einen Zufall fand Vogt, daß ein
vom Tische herabgefallenes und erst nach eine Stunde

langem Suchen ganz trocken am Boden wiedergefundenes
Ei, welches eben in dem beschriebenenEntwicklungsstadium
stand, seine Entwicklungsfähigkeitnicht verloren hatte.

Wir sehen also, daß die künstlicheFischzucht keine zu

großenSchwierigkeitenbietet, und vielleichtfindetsichman-

chermeiner Leser veranlaßt, nach Vogts Anleitung, aus

welcher hier nur ein dürftigerAuszug gegeben werden

konnte, einen Versuch zu machen, welcher wenigstens den

Vortheil bieten wird, die Entwicklung der Fischekennen zu
lernen.

Zur Åachfolgets
Jch hatte von Jugend auf besondereVorliebefürVögel. · zu legen begannen, dieselbeErscheinungwiederholt. .Lag

Jn meines Vaters Hause, welches an der Grenze eines

ziemlichen Waldes lag, lebten eine beträchtlicheMenge
Staare oder Sprehen, welche unter dem Ziegelsirste unseres
Hauses bauten. Später als ich eine holzärmereGegend
zu beziehennöthighatte, fehlten mir diese angenehmen Ge-

sellschaftermeiner Jugend. Jch beschloßdaher Brütekästen
für Staare anzulegen. Schon im ersten Frühjahre nach-
dem ichdieseaufgestellt, bauten sichzweiPaare bei mir an.

Diese Thiere waren aber sehr scheu,was mir insofern sehr
unangenehm war, weil ich sie lieb hatte. Nach und nach,
als ich mehr Brütekästen anlegte, siedelten sich auch mehrere
dieser niedlichenThiere bei mir an, so daß ichüber 40 Paare
habe, die mir an Frühlingsmorgen herrliche Weisen pfei-
fen. — Jetzt sind diese Thiere auch bei weitem zahmer ge-
worden als zu Anfange. Jch habe mehrere Brütekästen
an der Hofseite meiner Wohnung auf Manneshöhehängen.
Bin ich nun auch unter denselben in Arbeit begriffen,so
daß es mir oftmöglichist, dieselbenmitHändenzu greifen,
so haben siedennochnicht die geringsteScheu, wissenaber be-

kannte Personen von Unbekannten merklichzu unterscheiden.
Vor einigen Jahren nun siedelte sich in meinem Hofe

in einem Baume ein Elsternpaar an, welche, wenn sieJunge
haben, sehr gern die Nester kleinerer Vögel, insbesondere
der Staare, berauben. Jch habe den Grundsatz ,,Alles,
was die Natur giebt, ist gut,« und ließ daher die Elstern
nach Gefallen bauen«), bemerkte aber als die Elstern Eier

legten, daß oft den Tag über meine Staare ins Nest der

Elstern schlüpften;ich schicktemeinen Jungen hinauf und

dieser brachte mir die überraschendeNachricht, daß die

Elstereier zerbrochenim Neste lägen. Da sichim nächsten
Jahre die Elstern wieder anbauten, beobachteteich dasselbe
Manöver mit meinen Staaren, und zu meinem Erstaunen
hat sichnoch jedesmal, wenn sichElstern ansiedelten und

t) Jch gebe·diesenohne Titel rnir eingesandten Mittheilun-
gen diese lleberschriin weil durch dergleichenBeobachtungennicht
nur werthvolle Bereicherungen der Wissenschaft geboten werden

können, wie es hier mit dein Benehmen des Staares gegen die

Elsternnester der Fall ist, sondern weil man durch solche leicht

akztutstelleudeBeobachtungen sich selbst den reinsten
genHuß

be-
sc. L -

· .

M) Wenn es nun Kupferschlangen gewesenwären? D.H.

hier von Seiten der Staare etwas Vorbedachtes oder Ueber-

legtes zum Grunde?*«)
Weil ich allen Vögeln gleichen Schutz gewähre,die

meine Nähe suchen, so wohne ich zur Frühlingszeit eigent-
lich zwischen Staaren, Sperlingen, Schwalben, Meisen,
Bachstelzen Ze. und ob ich zwar keinen direkten Vortheil,
außermeinem Vergnügendavon habe, kommtmir dochdas

zu Gute, daß ich jährlichziemlich bedeutend vieles Obst
habe und würde es mir sreundlichstVerbitten, wollte man

mir die etwaigen Raupennnester auf meinen Obstbäumen zer-
stören, welche mir von meinen Sängern gesäubertwerden·

. Jedes Jahr baut sich unter dem Vorbau meiner Woh-
nung ein Fliegenfänger an, welchem ich seine Lokalität be-

sonders bequem gemacht habe. Dieser ewig ernste Schma-
rotzervogel ist äußerst zahm. Jedes Jahr, wenn seine
Jungen ausfallen, beginneich denselben in meinen Muße-
stunden mit Insekten aller Art zu füttern,und diesesThier
hält sichso zahm, daß es mir dieselbenfrei aus der darge-
botenen Hand wegnimmt und den Jungen zu Neste trägt.

Was das Anlegen von Brutstellen für Vögel jeglicher
Gattung anbelangt, hat man nur vorzugsweise dahin zu

sehen, der Natur getreulichnachzuarbeiten. Vögel insbe-

sondere sind zutraulicher als man gewöhnlichvermeint.
Ob ein Thier bis zu einem gewissenGrade Ueberlegung

zeigt? — Hier wurde nachstehenderFall beobachtet. Einem

Hühnerregimentwurden voriges Frühjahr und Sommer
die gelegten Eier bis auf zwei oder drei Stück aus dem

Neste genommen, sobald aber dieHennen zu gluckenbegan-
nen, (was sie bekanntlich thun, wenn sie brüten WPUUU
wurden auch dieseweggenommen. Da auf dieseWeisedie

Hennen immer den Kürzeren zogen und nicht zUM Brüten

gelangen konnten, machten sich Miele Nester an ent-

legenen Orten und singen nicht eher zu gluckenan, bis sie
mit der ganzen Nachkommenschaftsix und fertig aus dem

Neste sprangen.
Jch wollte, daßmehrereLandleutein unserer ,,Heimath«

ihre Erfahrungen mittheilenwollten,
Ein Landwirthaus Westphalen.

at) Warum Nicht? D. H.
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Die wissenschaftlichenAamen der Pflanzenund Thiere

Jch werde mich schwerlichirren, wenn ich annehme,
daß gar mancher Leser, vor allen aber meine Leserinnen
schon oft über die »garstigenlateinischen Namen«, auf
welche sie auch in der ,,Heimath«gestoßen sind, geklagt
haben werden. Es ist ihnen darauf zu erwidern:

»Glücklichist, wer vergißt,
Das, was nicht zu ändern ist !«

Die Sache ist aber nicht nur nicht zu ändern, sondern
sie hat aUchihre sehr großenVortheile. Ohne diese »gar-
stigen Namen« — die ebenso oft der griechischenwie der

lateinischenSprache entlehnt sind — wäre die wissenschaft-
liche Behandlung der Naturgeschichte, an der meine Lese-
rinnen doch einen so großenGeschmackgewonnen haben,
beinahe eine Unmöglichkeit. Das ist ebenso leicht zu be-

weisen, als es die Feinde dieser Namen sicherbald als be-

wiesen zugebenwerden.

Denken wir uns einmal alle diese garstigen Namen

hinweg. Einen Namen muß doch aber jede Thier- und

Pflanzenart haben! Da rufen meine freundlichen Leserin-
nen wie aus einem Munde: »aber sie haben ja schon Na-
men! Was brauchen wir zu wissen, daß die Katze Felis
catus und die Biene Apis mellitica heißt!«Dieses gebe
ich zu und ich gebe auch zu, daß ein Russe, wenn er über-

haupt deutsch gelernt hat, sich bei den Wörtern Katze und
Biene die richtigen Thiere vorstellen wird; denn das sind
zwei in den allgemeinen Sprachschatzvollgültig aufgenom-
mene Wörter, für welche jede europäischeSprache ihre ent-

sprechenden Wörter hat, die man nothwendig mit der

Sprache mitlernt.
Aber nun denke man sich einmal, wir naturforschende

Menschen allerZungen wollten mit einen Male die 74,260

wissenschaftlichenNamen der Insekten — so viele Arten

besitzt das Berliner Museum — in das Meer der Ver-
gessenheit begraben und jede naturforschende Nation dafür
neue, ihrer Sprache angehörende,ersinden! Wäre da nicht
sofort aller und jeder naturwissenschaftliche Verkehr zwi-
schen Uns Deutschen mit den Russen und Egländern und

Franzosen und Italienern und Spaniern u. s. w. am Ende,
wenn wir nicht die kleine Gedächtnißübungmachen Wollten-
die 74,260 russischen,die 74,260 englischenu. s. w. Namen
uns einzuprägen?

Es liegt also auf der Hand, daß die wissenschaftlichen
Namen-,oder sagen wir lieber die systematischen Na-
men die Vermittler sind, durch welche allein die

beschreibendeNaturgeschichte eine einheitliche und

allgemeINeWisseUschaftfüralleWeltgewordenist·
Wenn heute die Russenin ihren neuen Amur-Ländern

neue Pflanzen- und Thierarten entdecken, so geben sie die-

sen keine russischensondern systematische,aus den zweidazu
allgemein auf- und angenommenen alten Sprachen ent-

lehnte Namen, die sofort von allen Naturforschern der

Welt mit Leichtigkeitin die Listen des bereits Bekannten

eingereiht werden. Alle nicht Wisischen Menschenkindsr
würden aber von diesen neuen Entdeckungenmit russi-
schen Namen keine Kenntnißnehmenkonnen.

Es ist also wahr, was vorhin behauptetWUFde-dsß
ohne die systematische Namenengebung eine wis-
seuschaftliche Behandlung der Eliaturgeichlchke
beinahe eine Unmöglichkeit sein würde. »Ohnesie
würden wir eine deutsche,eine englische,einefranzvsische&c-

Naturwissenfchaft, aber keineallgemeine Naturwissen-
schaft haben.

«
· - «

«

Leser
»Nun gut , sagen vielleichtjetzt MancheMeiner

und Leserinnen, »wenn wir euchNaturforscherneure

dsyste-
matischen Namen verzeihen, könnten denn neben iesen

nicht auch deutsche,englischeic. bestehen?«

Nein! und zwar deshalb nicht, weil sie nichts Nutzen

würden; dem Volke nicht, weil es aus gutem Grunde sich
nicht z. B. um alle die bekannten 74,260 Insektenarten
bekümmert, da ihm blos diejenigen wenigen von Interesse
sind, mit denen es mittel- oder unmittelbar in Berührung
kommt, die seine, ganz anders strebende Aufmerksamkeit
auf sich ziehen, und diesen giebt es schon selbst nach
eigenem Wohlgefallen ihre Namen; den natur-

wissenschaftlichenDilettanten deshalb nicht, weil es eine

praktische Unmöglichkeitsein würde, ihretwegen in den

populären Schriften lauter deutscheThier- und Pflanzen-
namen zu geben, natürlichdiejenigen Thiere und Pflanzen
ausgenommen, welche vom Volke bereits ihredeutschen

Benennungen erhalten haben, welche auch in wissenschaft-

lichenWerken gewissenhaftaufgenommen zu werdenpflegen.
Da die streng wissenschaftlichen Bücher die nationalen
Benennungen sichnie aufnöthigenlassen würden, weil sie

diesen Ballast nicht brauch en, so würde, wenn man nun

in den populären Schriften die systematischenweglassen
wollte, dadurch für ewige Zeiten zwischenDilettanten und

Forschern eine Scheidewand aufgerichtetund das Maß des

für jene zugänglichenMaterials der speciellenNaturwissen-
schaft auf die jeweilige populäre Literatur beschränktsein·
Es käme dann zu dem Grundsätze des Rechtsgelehrten:

·

»was nicht in meinen Akten (meinen populären Büchern)
steht, ist für mich nicht in der Welt.« Ein Heranreifen eines

anfänglichvielleichtblos oberflächlichenDilettantismus zu
einer gründlichenForschung wäre nicht möglich. Und wie
viele Fälle haben wir doch hiervon! Nicht wenige meiner

Freunde, die in ihrem Leben nicht Latein und Griechisch
gelernt haben, ja sogar Frauen, haben das Kreuz und

Leid »der garstigen lateinischen Namen« mit Leichtigkeit
überwunden und sind aus schüchternenLiebhabern tüchtige
Forscher geworden.

Wir müssen der Sache noch eine andere praktische, recht
heitereSeite abgewinnen. Die gewünschtendeutschen,oder
um es allgemein aufzufassen, nationalen Namen, die zu
90 Procent erst neu gemacht werden müßten, könnten doch
nur Uebersetzungender systematischen Namen sein. Abge-
sehen davon, daß viele gar nicht übersetzbarsind, würde bei
vielen Uebersetzungen tolles, lächerlichesZeug herauskom-
men, während sich die wissenschaftlichenNamen jetzt trotz
ihrer tollen und lächerlichenBedeutung in ihrer klassischen
Form gar stattlich und ehrfurchtgebietendausnehmen.
«

Diese Auffassung berührt überhaupteine sehr beher-
zigenswerthe Seite unserer Streitfrage.

"

Man nennt mit

größterUnbefangenheiteine Menge systematischerNamen,
die wir in deutscherUebersetzungnur mit Erröthen und im

Beisein von Frauen gar nicht würden aussprechen können.
Das Sprichwort steht hier auf meiner Seite, welches mit
,,deutschreden« eine derbe, unverhüllteSprache bezeichnet.
In allen den Fällen, wo eine Verdeutschung der systemati-
schenNamen eine Derbheit, eine Unverhülltheitsein würde,
ist der wissenschaftlicheName eine wohlthätigeBank-zute-
lung, welche vielleicht nur allein hier keine tadelnswerthe
Unentschiedenheitist. Bei dem Ausfprecheneines für das

Zart- Und Schamgeiühlsehrbedenklichenwissenschaftlichen
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Namens denken wir nie an die Bedeutung des Wortes-
sondern an das Ding, Thier- oder Pflanze- das VVU ihm
bezeichnetwird; währendunser deutschesOhr die wörtliche

Bedeutung eines deutschen Wortes gar nicht überhören
kann. Jene Nichtbeachtung der wörtlichenBedeutung der

systematischenNamen geht so weit, daß man sich wenig
darum bekümmert, ob derselbeden damit benannten Natur-

kökpekgut oder schlechtoder ob er ihn überhauptbezeichnet.
Verlangte dochFabricius, der Vater der Insektenkunde,
geradezu, daß die systematischenNamen gar nichts bedeu-
ten sollten. Jst nun auch dieseAuffassung gewißnicht die

richtige, so ist doch nicht zu leugnen, daß für den systema-
tischenNaturforscherdie Namen nicht mehr sind als die

Handhaben seiner Forschungsgegenstände,die er beim Ver-

kehr mit diesenkaum ansieht.
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Endlich bleibtuns nochZweierleizubedenken. Erstens
daß die deutschenNamen dennochkeine allgemeineAnnahme
finden würden, da hierin bereits eine große provinzielle
Verschiedenheitbesteht, und zweitens daß die deutschen
Namen kaum leichter zu behalten und obendrein zu zahl-
losen Berwechselungenführenwürden.

So bleiben wir denn also bei den ,-garstigenlateinischen
Namen«! Meine lieben Leserinnen werden sich z. B. aus

Nr. 4 das schneckenhausbauendeInsekt: Heljcopsyche
shuttleworthi gewiß mit Leichtigkeitund ohne störende
Nebengedankengemerkthaben und sie werden die wörtliche

Verdeutschung, ,,Shuttleworths Schnirkelschneckenseele«
gewißnicht vorziehen,welchemein sehr geehrter Freund in

Bern als eine beleidigendeStichelei auf seine Schnecken-
studien ansehen könnte.

Für Haus und Werkstatt

Das Benzin, welches schon in Nr. 15 des vor.Jahrganges
als ein vortreffliches Fleckmittel kurz empfohlen wurde, hat
neuerdings durch Hirzel in seinem nicht dringend genug zu
empfehlenden »Hauslexikon«(Leipzig bei Breitkopf und Härtel)
eine Unterstützungseiner Wirksamkeit erhalten, indem er es mit

Magnesia mischt. Wenn auch der ganze Artikel »Fleckansmachen«,
der 14 Seiten umfaßt und wohl das Vollständigste bietet, eine
wahre Wohlthat für die Hausmutter ist, so bildet doch die

Abtheilungdesselben über Benzin und Benzinmagnesia die wich-
tigsten Punkte desselben und ich glaube meinen Leserinnen
einen Dienst zu erweisen, wenn ich die Worte über die Benin-
magnesia aus dem Hauslexikon abdrucke.

»Man befeuchtet kohlensaure Magnesia, die man vorher
auf einen heißenOfen gelegt oder sonst erhitzt hat, um sie von

jeder Spur von mechanisch anhaftender Feuchtigkeit zu befreien
(noch besser ist frisch gebrannte, wieder erkaltete Magnesia, so-
genannte Magnesia usin) mit so viel reinemBenzin, daß die

agnesiia gerade davon benetzt ist, aber noch nicht zum Brei

ausfließt, sondern erst dann etwas flüssiges Benin aus dersel-
ben hervortritt, wenn man sie zusammendrückt. DieseBenzin-
magnefia, wie wir die Mischung der Kürze halber nennen

wollen, erscheint als eine krümlicheMasse und ist am besten in

gut schließendenGlasflaschen mit etwas weiter Oeffnung wohl
verschlossen aufzubewahren. Die Anwendung derselben ist höchst
einfach und kunstlos. Man schüttet auf den zu tilgenden Fleck
eine 1 bis 2 Linien hohe Schicht der Masse und verreibt diese
leicht mit dem Finger auf dem Fleck, klopft oder wischt die zu-
sammengeballtenKlümpchen von Magnesta von der Fläche ab,
bringt nochmals etwas frische Masse auf und verfährtauf die-

selbe Weifez zuletzt drückt man noch etwas frische Masse auf
die Stelle, wo der Fleck war und läßt sie darauf liegen, bis
das Benin vollkommen davon verdunstet ist sbei frischen Fett-
flecken verschwindet übrigens der Fleck gewöhnlichschon bei der

ersten Behandlung vollständig); hierauf klopft oder wischt man

die leicht aufsitzendenMagnesiatheilchen ab oder bläst sie weg
und entfernt die festeraufsitzendenmit einem steifhaarigenPinsel
oder einer Bürste. Stoffe, welche Feuchtigkeit vertragen, kann
man auch mit Wasser bürsten, seidene Stoffe wifcht man leicht
mit Alkohol oder Aether ab. Auf diese Weise kann man alte
oder frische Fettflecken mit Leichtigkeit aus jeder Art

Holz entfernen; die zartestenHolzschnitzereien undElsen-
beinarbeiten können von jeder Verunreinigung durch Fett
vollstänig befreit und wie neu hergestellt werden. Auf keine
Weise kann man aus beschriebenemPapiere oder Pergament
die Fettflecke so total und ohne irgend welche Beschadigung der

Schrift wegbringen, wie durch Benzinmagnesia, indem nicht eine

Spur eines Fleckes mehr sichtbar ist; auch aus Gedrncktem

verschwindet das Fett ganz vollständig,doch wird dann der Druck
etwas lichter. Aus glatter Seide in allen Farben ist das

Fett mit Leichtigkelt herauszubringen und ebenso aus den ver-

schiedensten andern Zeugen, wenn dieselben nicht sehr wollig

sind, weil in letztermFalle die Magnesia ziemlich hartnäckig
haften bleibt.«

Das Färben der Achate, welches nach Plinius schonden

Römern bekannt war, und mit Honig bewirkt werden sollte,
wird in neuerer Zeit auch in den weltberühmten Achatschleife-
reien von Oberstein ausgeübt. Die scheinbare Unmöglichkeit,
einen Stein von so großerHärte·und Dichtigkeit durch ein-

dringende Farbstoffe zu färben, beseitigt sich dadurch, daß er-

fahrungsmäßig die verschiedenen Schichten des Achates verschie-
den dicht und die einzelnen verhältnißmäßigporös sind, so daß
in diese eine Farbflüssigkeit, in welcher der Stein 14 Tage bis
3 Wochen liegt, bis auf einige Tiefe eindringen kann. Unan-
sehnliche, fablgelbe, gestreifte Steine verwandelt man in pracht-
volle schwarz, grau und weiß gestreifte Onyxe, indem man mit
Wasser verdünnten Honig in sie einziehen läßt und die Steine
nach der angegebenen Zeit in käuflicheSchwefelsäurelegt. Diese
zerstört(verkohlt) den in diePoren des Steines eingedrungenen
Honig. Man wendet auch- andere Farbmittel an, um gelbe,
grüne und blaue Achate zu erhalten. Auch soll das einfache
Glühen der scharf ausgetrockneten und mit Schwefelsäure be-

feuchteten Steine hinreichen, um Farbenveränderungenoder Er-
höhung der ursprünglichenFarben zu erzielen. Uebrigens stam-
men die Unmassen geschliffenerAchat-Schmucksachen nur zum
allerkleinstenTheil«ausdem ehemals dadurch so berühmten Ober-

stein,·da «ma»ndie Steine jetzt viel schöner und billiger aus
Amerika einfuhrt und in Oberstein, Jdar und einigen andern
Orten blos verarbeitet.

Bei der Reduktion eingegangeue Bücher.
JohannesLeunis, Shnopsrs derNaturgeschichtedesThier-

reichs. Ein Handbuch fur höhere·Lehranstalten, und für Alle, welche
sich wissenschaftlich mit Naturgeschichte deschckftigenund sich zugleich auf
die zweckmäßigsteWeise das Selbst»besttt,nmen der Naturkörpererleich-
tern wollen. Mit vorzüglicherBerucksichtlgllngder nützlichen und schad-
lichen Naturkörper Deutschlands sc 2- gänzlich Auge-arbeitetemit Holz-
schnitten (nahe an 1000 Abbildungen auf 702 Holzstocken) und mit der

ethmologischen Erklärungstimmtlicher Namen vermehrte Aussage-
Hannover, Hahn’sche Hofbuchhd g. 1860. 8.»64 Bogen. 4 Thlr. 20 sgr. —-

War schon die 1., 1842 erschieneue Aufl. eines der besten Handbücher, so
ift nun diese 2. über doppelt so starke Aufl. entschieden das beste und dem

Privatgebrauche des Liebliabers am» meisten zu empfehlende. Jndeni ich
dies hiermit in nachdrücklichsier eise thue, begegne ich dem von seht vie-

len meiner Leser ausgesprochenem Wunsche. Der Herr Verfasser, P·rof.
der Naturgeschichte am Josevbizium in Hildesheim, 1st, Elbst CIU Stund-
licher Naturforscher und nur einem solchen ist es mispgli - das ganie un-
geheure Gebiet der speriellen Thierkunde so übersichtl»lch·zUlCMMMzUstellen
und mit richtigem Takte das auszuwählem was man «m MIIM solchenBuche
zu suchen berechtigt ist. Das Buch ist das Werk elne5·staunenerregenden
Fleines und einer seltenen Beherrschung des Stoffes Wie der Form. Die

Ueberzeugung, die ich zu hegen wohl ein Recht habe, daß dasBuch den

Anforderungen meiner Leser vollkommen enugtn Werke —

WVPUsich wohl
von selbst versteht, daß sie nicht alle Thierarten darin beschriebenerwar-

ten durfen — überhebt mich einer qugllkbekunti desselhemDoch darf ich
den Vorzug desselben nicht verschkvcklsen .- Weil et Vielen«sehr willkom-
men sein wird — daß jeder wi etllchafmchc Name Vttdelltjcht ist. Durch
möglichsteNaumersparniß entbä t das Biich ker unglaubliche Menge Ma-
terial und sicher so viel wie vier gleich dicke Bande gewöhnlichen Druckes.
Druck Papier und Illustratioer sind Am Und daher der hohe Ladenpreis
verhältnißmäßigdennoch ern billiger-

Nirht zu übersehen! Mit dieser Nummer schließtdas Quartal, und es haben daher die«AboUnentenschleunig die Bestellung
des neuen aufzugeben, da die Postanstalten die Nichtabbestellung nicht als stillschweigendeBestellung annehmen.

C- Flemming's Verlag in Glogau. Druck von Ferber a- Seydel in Leipzig·


